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1798
Der gall beê alten Sßern

©as Trommelfeuer der Propaganda läl)mt die Sd)mei3 und ifoliert Sern
©du îtrnolb ßnggi*)

DRit am ei Figuren fucßte granfreicß feinen Kampf um bie

Scßroeia su geroinnen, mit .bem Krieger unb mit bem Reoolu»
tionsmann ober ben Reoolutionsmännern, ben einheimifchen
ober ben ins ßanb gefcßicften. Ser befanntefte unter biefen leß»

tern ift ber oft ermähnte gofef DRengaub. Er tarn im September
1797 in bie Schmeia. Um bie 3abre®roenbe tourbe er sum
orbentticßen ©efcßäftsträger, aum ©efanbten, ernannt. DRan

batte ihm bie Rufgabe geftellt, bie Scßroeiaer au bearbeiten, fie
mit fdjönen DBorten 3U locfen, au beaaubern, au entaroeien, auf»

3uftacbeln unb su oermirren. Er batte su fügen, 3U mübfen, bas
ßanb su umgarnen, su unterhöhlen unb ins Unglüc! 3U ftürsen.
Sem, mas er als Rmtspflicßt übernahm, genügte er nicht bloß
oon außen her um bes Sohnes milfen. Er machte fie oielmeßr
3u feiner Sache unb feinem Rnliegen. Sie Reootutionierung
her Scbmeis follte fein DBert fein. Döer ihn in feinen ßieblings»
gebauten unb Unternehmungen ftörte, mer ihm Döiberftanb
teiftete, mer ben Erfolg gefäßrbete, ben haßte er mit feinem
ganaen gngrimm. Sumeilen rafte er in feinen Sdireiben mie
ein gieberfranfer. RIs anfangs gebruar bie Solothurner Die»

gierung ungefähr otersig Reugefinnte hinter Schloß unb Riegel
geftectt hatte, ba metbete er bas mutfchnaubenb bem Siretto»
rium unb tnirfchte: „21h, menn ich nicht Euren Säbel fürchten
müßte, mie molfte ich Euch bie Kanaille aurichten!" Unb bann
fpricht er baoon, mas es in biefem felben Kanton für hübfcße

glüßcßen gäbe unb mas für ein Vergnügen er baran fänbe,

„bie gifche in ihnen mit bem frifcßen gleifcß ber Sriefter unb

Oligardjen 3U mäften". Sas Sirettorium mußte ben llngebär»
bigen gelegentlich in bie Schrauben meifen.

3ßie ging er 3U Sßerf? Er ermutigte 3. 33. bie fransöfifchen
DRilitärs su Sorftößen unb übergriffen etma mit ber Semer»
fung, er merbe bie fpäter 3U ermartenben Dletlamationen fcßon

beantroorten, oerfchleppen ober mit ber Erftärung erlebigen,
ber ©enerat habe befonbere Rraoeifungen gehabt. Rls bie bafle»
rifche Dlationalnerfammlung in einem berartigen galle barauf
aufmertfam machte, baß ©renaoerleßungen ftattgefunben hät»

ten, ba lehrte er hurtig ben Spieß um unb flagte geräufchooll,
mie unmenfcßlich bie Safler gegen grauen unb Kinber mären. —
Ser Sßolf erhebt auch in ber Sotitif immer mieber Sorroürfe
gegen bas ßamm. Sie Dßelt foil es nicht merlen, baß Scßulb»

lofe erroürgt merben.
DRengaub oerbreitete in ber ganaen Scßroeia maffenßaft

glugblätter, nicht etma heimlich, fonbern offen, ja, er fanbte fie

herausforbernb gleich auch bem Sorort 311. Er mifcßte fich in

©erichtshänbel ein, fachte unb pflegte planmäßig bie Serbin»

bung mit ben Reoolutionstuftigen, unterftüßte, begünftigte fie,

nahm fie in Sienft ober merfte fie für fpäter oor. — Ser ,,be»

rüchtigte gifcher Sami" aus Ufeenftorf 3. 33-, ber mit anbern

Dleugefinnten biefes Sorfes nach Safet ausgeroanbert mar,
tonnte ben einmarfchierenben granaofen Straßen unb gußmege
meifen. — glüchtigen gemährte DRengaub Unterfchlupf unb, mie

mir m iffen, allen Anhängern Sicherheitsfeh eine, einseinen unb

ganaen Sorffchaften. 3n ber Stabt Rarau, in bie er anläßlich
ber feßten Sagfaßung mit oierfpänniger Kutfche unb flatternber
Srifolore einfuhr, bemühten fich oor allem bie DRitglieber ber

angefeßenen gamilien um berartige Schirmbriefe unb perfön»
liehe „Sicßerheitsfarten". 3ßr ftarfes Selbftbemußtfein unb lln»
abhängigteitsbebürfnis fträubte fich gegen bie Henrfcßaft Sems,
gür ben gall, baß biefes fich bem aufftänbifeßen Rarau mit

*) 3lu§ bem trefflichen (SefcbidjtStuer! bon Slrnolb Öde
im Bernerßauä fehlen follte.

bemaffneter DRacht nähern ober feine Einmohner „roegen ihrer
DReinungen" beunruhigen follte, brohte DRengaub mit bem Rn=

marfch ber franaöfifdjen Sruppen „auf allen Sunften unb auf
bem füraeften 2Bege" gegen bie 2tareftabt. Sas Küßnfte, mas
Sern gegenüber feinen unglaublichen Herausforberungen etma
roagte, mar, baß es biefes ober jenes Schreiben nicht beant»
mortete. Sagegen oerficherte es immer mieber, es oerfolge leine
böten Rbficßten, es liebe ben grieben. Sie granaofen oerloren
ben leßten Refpeft oor ber alten Eibgenoffeufcbaft unb insbe»
fonbere oor Sern.

DBas ben Snßalt 001t DRengaubs gtugfeßriften unb Sriefen
anbelangt, fo fanb fid) ba unter anberem jenes betannte unb
gefchmacflofe „Saterunfer eines ächten unb freien Schmeisers",
bas mit ben Dßorten begann: „DBilhelm Seil, ber Su bift ber
Stifter unferer greibeit; Sein Rame merbe geheiliget ..3m
übrigen roieberßolten bie Sropaganbafchriften unermüblicß,
grantreich meine es gut mit ber Scßmeia; barum mode es, baß
fich biefe eine ähnliche Staatsform gebe mie bie ber franaöfi»
fchen Repubtif. 2Ber leifte DBiberftanb? Sie Regierungen groeier
Kantone, Seras unb Solothurns, alfo bloß „eine Hanbooll
roütenber Sprannen", „DRörber", „gerftörer" bes ßanbes, „per»
roorfene, tafterßafte Häupter ber Oligarchie", „gierige Regenten
ohne Eharafter unb Ehre, immer bereit, fich granfreichs gein»
ben au oerfaufen". „Eure Dbrigfeiten betrügen Euch, menn fie
oerfid)ern, baß eine froilfame Dßiebergeburt nur unter Schmer»
aen unb Unglücf gefdjeben tönne. Eure Dbrigfeiten betrügen
Euch, menn fie mit fred)er Stirne oerfünbigen, baß bie fran»
ßöfifche Republif fich Eures Sobens bemächtigen molle", grant»
reich habe niemals „irgenb einen Slan gefaßt", febroeiaerifeße
©ebiete geroaltfam au erobern. „Sie franaöfifeße Repubtit fennt
in fjeloetien nur einen geinb, unb biefer ift noch mehr ber
Eitrige. Es ift ber Rat oon Sern, biefer mahnfinnige Sprann,
biefer Serbrecher an allen heloetifchen Kantonen." Sobalb „bie
öemofratifdjen ©runbfäße" Dermirflicht feien, roerberi bie fran»
aöfifchen Sruppen fich aurüefatehen.

©laubte man DRengaub? ^aben ßügen nicht turae Seine?
©emiß; aber fie finb immerhin lang unb flint genug, um leicht»
gläubige DRaffen mäfjrenb ber entfeheibenben geitfpanne irre
3u führen, llnb barauf fommt es bei großen gefd;ichtlichen Ilm»
roätaungen fo oft an. Es gilt, ben llmfchmung 31t oollaiehen,
beoor bie roabre Dlbficht ber ijanbelnben burchfchaut mirb. Bann
ift es aum DBiberftanb au fpät, unb auch biejenigen oermögen
nichts mehr, auf beren £)ilfe bie neuen Herren auoor angeroiefen
roaren. Ruf biefes ©efeß bauten alle biejenigen immer mieber,
roelcbe bie Säufchung unb bie ausgefproeßenfte ßüge als ein
Kriegsmittel mie ein anberes, ja als gefchichtsbilbenbe DRacßt
unb Scßroungfraft erften Ranges betrachtet unb benußt haben.

Ruch DRengaub hatte Erfolg. „Son ber franaofifeßen Re=
publif erroarteten mir jeßt unfere Rettung, unfer Hell, oon Sera
unfer getüiffes 23erberben." So ersäht ein Vertreter i)er reoo=
lutionierten Rarauer.

Son allen Seiten tonnte bas bis baßin oiel beneibete, aber
mehr gefeßeute als geliebte Sern in feiner Sebrängnis ben Rat»
fdjlag hören, fieß au bemofratifieren, bann mürben bie gran»
3ofen bas ßanb oerlaffen. 3n ber Stunbe ber Rot merben bie
luseraifcßen Sruppen in ßangentßal ftehen bleiben unb ber
Rareftabt anaeigen, fte feien nicht baau ba, eine ariftofratifeße
Regierung birett ober inbireft oor einem fremben Rngriff au

'ggt, '„3lu§ ber ©efdjicßte ©uraßaä unb ber Scßloeia 1650-1815», ba§ auf feinem Bücherbrett

1308 Nr. 32

1798
Der Fall des alten Bern

Das Trommelfeuer àer Propaganäa lahmt clie Schweiz uml isoliert Bern
Von Arnold JnggiH

Mit zwei Figuren suchte Frankreich seinen Kampf um die

Schweiz zu gewinnen, mit dem Krieger und mit dem Révolu-
tionsmann oder den Revolutionsmännern, den einheimischen
oder den ins Land geschickten. Der bekannteste unter diesen letz-

tern ist der oft erwähnte Josef Mengaud. Er kam im September
1797 in die Schweiz. Um die Jahreswende wurde er zum
ordentlichen Geschäftsträger, zum Gesandten, ernannt. Man
hatte ihm die Aufgabe gestellt, die Schweizer zu bearbeiten, sie

mit schönen Worten zu locken, zu bezaubern, zu entzweien, auf-
zustacheln und zu verwirren. Er hatte zu lügen, zu wühlen, das
Land zu umgarnen, zu unterhöhlen und ins Unglück zu stürzen.
Dem, was er als Amtspflicht übernahm, genügte er nicht bloß
von außen her um des Lohnes willen. Er machte sie vielmehr
zu feiner Sache und seinem Anliegen. Die Reoolutionierung
der Schweiz sollte sein Werk sein. Wer ihn in seinen Lieblings-
gedanken und Unternehmungen störte, wer ihm Widerstand
leistete, wer den Erfolg gefährdete, den haßte er mit seinem

ganzen Ingrimm. Zuweilen raste er in seinen Schreiben wie
ein Fieberkranker. Als anfangs Februar die Solothurner Re-
gierung ungefähr vierzig Neugesinnte hinter Schloß und Riegel
gesteckt hatte, da meldete er das wutschnaubend dem Direkto-
rium und knirschte: „Ah, wenn ich nicht Euren Tadel fürchten
müßte, wie wollte ich Euch die Kanaille zurichten!" Und dann
spricht er davon, was es in diesem selben Kanton für hübsche

Flüßchen gäbe und was für ein Vergnügen er daran fände,

„die Fische in ihnen mit dem frischen Fleisch der Priester und

Oltgarchen zu mästen". Das Direktorium mußte den Ungebär-
digen gelegentlich in die Schranken weisen.

Wie ging er zu Werk? Er ermutigte z. B. die französischen
Militärs zu Vorstößen und Übergriffen etwa mit der Bemer-
kung, er werde die später zu erwartenden Reklamationen schon

beantworten, verschleppen oder mit der Erklärung erledigen,
der General habe besondere Anweisungen gehabt. Als die basle-
rische Nationalversammlung in einem derartigen Falle daraus
aufmerksam machte, daß Grenzverletzungen stattgefunden hät-
ten, da kehrte er hurtig den Spieß um und klagte geräuschvoll,
wie unmenschlich die Basler gegen Frauen und Kinder wären. —
Der Wolf erhebt auch in der Politik immer wieder Vorwürfe
gegen das Lamm. Die Welt soll es nicht merken, daß Schuld-
lose erwürgt werden.

Mengaud verbreitete in der ganzen Schweiz massenhaft

Flugblätter, nicht etwa heimlich, sondern offen, ja, er sandte sie

herausfordernd gleich auch dem Vorort zu. Er mischte sich in

Gerichtshändel ein, suchte und pflegte planmäßig die Verbin-
dung mit den Revolutionslustigen, unterstützte, begünstigte sie,

nahm sie in Dienst oder merkte sie für später vor. — Der „be-

rüchtigte Fischer Sami" aus Utzenstorf z. B., der mit andern

Neugesinnten dieses Dorfes nach Basel ausgewandert war,
könnte den einmarschierenden Franzosen Straßen und Fußwege
weisen. — Flüchtigen gewährte Mengaud Unterschlupf und, wie

wir wissen, allen Anhängern Sicherheitsscheine, einzelnen und

ganzen Dorfschaften. In der Stadt Aarau, in die er anläßlich
der letzten Tagsatzung mit vierspänniger Kutsche und flatternder
Trikolore einfuhr, bemühten sich vor allem die Mitglieder der

angesehenen Familien um derartige Schirmbriefe und persön-
liche „Sicherheitskarten". Ihr starkes Selbstbewußtsein und Un-
abhängigkeitsbedürfnis sträubte sich gegen die Herrschaft Berns.
Für den Fall, daß dieses sich dem aufständischen Aarau mit

H Aus dem trefflichen Geschichtswerk von Arnold Ia/c

im Bernerhaus fehlen sollte.

bewaffneter Macht nähern oder seine Einwohner „wegen ihrer
Meinungen" beunruhigen sollte, drohte Mengaud mit dem An-
marsch der französischen Truppen „auf allen Punkten und auf
dem kürzesten Wege" gegen die Aarestadt. Das Kühnste, was
Bern gegenüber seinen unglaublichen Herausforderungen etwa
wagte, war, daß es dieses oder jenes Schreiben nicht beant-
wartete. Dagegen versicherte es immer wieder, es verfolge keine
bösen Absichten, es liebe den Frieden. Die Franzosen verloren
den letzten Respekt vor der alten Eidgenossenschaft und insbe-
sondere vor Bern.

Was den Inhalt von Mengauds Flugschriften und Briefen
anbelangt, so fand sich da unter anderem jenes bekannte und
geschmacklose „Vaterunser eines ächten und freien Schweizers",
das mit den Worten begann: „Wilhelm Tell, der Du bist der
Stifter unserer Freiheit: Dein Name werde geheiliget ..." Im
übrigen wiederholten die Propagandaschriften unermüdlich,
Frankreich meine es gut mit der Schweiz: darum wolle es, daß
sich diese eine ähnliche Staatsform gebe wie die der französi-
schen Republik. Wer leiste Widerstand? Die Regierungen zweier
Kantone, Berns und Solothurns, also bloß „eine Handvoll
wütender Tyrannen", „Mörder", „Zerstörer" des Landes, „ver-
worfene, lasterhafte Häupter der Oligarchie", „gierige Regenten
ohne Charakter und Ehre, immer bereit, sich Frankreichs Fein-
den zu verkaufen". „Eure Obrigkeiten betrügen Euch, wenn sie

versichern, daß eine heilsame Wiedergeburt nur unter Schmer-
zen und Unglück geschehen könne. Eure Obrigkeiten betrügen
Euch, wenn sie mit frecher Stirne verkündigen, daß die fran-
zösische Republik sich Eures Bodens bemächtigen wolle". Frank-
reich habe niemals „irgend einen Plan gefaßt", schweizerische
Gebiete gewaltsam zu erobern. „Die französische Republik kennt
in Helvetien nur einen Feind, und dieser ist noch mehr der
Eurige. Es ist der Rat von Bern, dieser wahnsinnige Tyrann,
dieser Verbrecher an allen helvetischen Kantonen." Sobald „die
demokratischen Grundsätze" verwirklicht seien, werden die fran-
Mischen Truppen sich zurückziehen.

Glaubte man Mengaud? Haben Lügen nicht kurze Beine?
Gewiß: aber sie sind immerhin lang und flink genug, um leicht-
gläubige Massen während der entscheidenden Zeitspanne irre
zu führen. Und darauf kommt es bei großen geschichtlichen Um-
wälzungen so oft an. Es gilt, den Umschwung zu vollziehen,
bevor die wahre Absicht der Handelnden durchschaut wird. Dann
ist es zum Widerstand zu spät, und auch diejenigen vermögen
nichts mehr, auf deren Hilfe die neuen Herren zuvor angewiesen
waren. Auf dieses Gesetz bauten alle diejenigen immer wieder,
welche die Täuschung und die ausgesprochenste Lüge als ein
Kriegsmittel wie ein anderes, ja als geschichtsbildende Macht
und Schwungkraft ersten Ranges betrachtet und benutzt haben.

Auch Mengaud hatte Erfolg. „Von der französischen Re-
publik erwarteten wir jetzt unsere Rettung, unser Heil, von Bern
unser gewisses Verderben." So erzählt ein Vertreter >der revo-
fusionierten Aarauer.

Von allen Seiten konnte das bis dahin viel beneidete, aber
mehr gescheute als geliebte Bern in seiner Bedrängnis den Rat-
schlag hören, sich zu demokratisieren, dann würden die Fran-
zosen das Land verlassen. In der Stunde der Not werden die
luzernischen Truppen in Langenthal stehen bleiben und der
Aarestadt anzeigen, sie seien nicht dazu da, eine aristokratische
Regierung direkt oder indirekt vor einem fremden Angriff zu

"ggi, '„Aus der Geschichte Europas und der Schweiz I650-I8IS", das auf keinem Bücherbrett
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fcbüßen; fie hätten nur bas ©efamtuaterlanb su oerteibigen unb
fönnten barum bis auf roeiteres ibren Starfcb nicht fortfeßen.
Safe bie Sufgebotenen in güricf) unb ©rfjaffbaufen äbnlicb bach*
ten unb sum großen ©eil gar nicbt ausriicften, tourbe fcbon
ersäbtt. Kurs, es gelang, bie Orte immer mebr uon Sern absu*
Sieben unb aile miteinanber 3U lähmen unb sum .fjanbetn un*
fäbig 3U machen. ©as ©rommelfeuer ber fransöfifcßen Sropa*
ganba batte getoirft, nicbt suleßt besbatb, weil es in unferem
Ganbe an Seweglicßfeit, ©ntfdßußfraft unb Dpferfinn fehlte.

Politifcßer ©Imfcßuning in ©ern.
©ine Schweis, bie burcb bas ariftofratifcbe Sern beberrfcbt

roirb, bebeutet für granfreicb immer eine ©efabr. — ©iefen
©ebattfen roieberbolte Ochs, ber bie bernifcben Satrisier haßte,
ben Sirettoren in Saris unb Sonaparte unaufhörlich. Unb es

toar nicht su leugnen: ©enn granfreicb bie Schweis unter fei=

nen Einfluß bringen wollte, mußte es oor allem Sern bar*
nieberwerfen. ©Sie bacbten hier Solf unb Dbrigfeit?

Schon aus beut 3abre 1791 wirb uns berichtet — wohl mit
einiger Übertreibung: „©er ©eift bes Sufrubrs fängt im Ser*
nerlanb an; bie Stenfdjen toollen fich greibeit- oerfchaffen;
Streitfchriften gegen bie Dbrigteiten erfrfjeinen in ber Stabt faft
alte Sage." grüb befchäftigte man fich in Gangnau mit ben
neuen 3been. Sngefebene SRänner, fo hieß es, tommen öa

heimlich sufammen, fprechen über bie fransöfifchen ©runbfäße
unb oielleicht auch baoon, wie man fie anwenben fönnte. Sie
unternahmen jeboch nichts. So fonnte bie Segierung nicht ein*
greifen.

Um ben 3abreswecbfet 1792/93 finben Seratungen im
ßaufe bes ©oftors ©afer in ©burnen ftatt. ©ine Sittfcßrift ent*
fteht unb wirb bem Senner bes Ganbgerichtes Seftigen oor*
gelegt. 3br ©on ift ehrfürchtig. Sie Regierung aber faßt SKiß*
trauen, oerhört unb unterfucßt, oermag jeboch nichts Strafbares
feftsuftellen. ©arauf oernimmt man, baß es in Konolfingen unb
Umgebung Störefriebe gebe, ©in Sjöcbftetter reitet im Emmen*
tal herum unb will bie Geute aufwiegeln. Serbächtig finb oor
allem ber Seifenfabrifant unb Sranntweinhänbler Dtiflaus
Ougspurger in fjöcbftetten unb feine greunbe. ©as haben biefe
Stänner nach ©enf unb nach granfreicb 3U fchreiben? Unb was
fteht in ben Striefen, bie fie uon ba empfangen? f)at Dugspur*
ger Sefannte in ber Shoneftabt, weil er oor Sahren bort im
„©afthaus sur ©age" Stallfnecht gewefen ift?

©licht nur auf bem Ganbe, fonbern auch in ber Stabt gibt
es Geute, „bie nach fransöfifcher greibeit oerlangen". Unsufrie*
ben ift oor allem ein beträchtlicher ©eil ber com Regiment aus*
gefchloffenen Surgerfchaft.

211s bie gransofen ©Ritte ©esember 1797 bas St. 3mmer=
unb bas SOîiinftertal befeßten, oerbreitete fich große Slufregung
im Ganbe. ©ie einen beforgten, bie anbern hofften, bie Seit
ber Umwätsung fei gefommen. 3n ber Stabt befürchtete man
Unruhen. Sie gremben würben forgfam aufgetrieben unb
uberwacht. 3n fföchftetten hieß es anläßlich biefer Sefefeung,
un galle eines weiteren fransöfifchen Sorbringens fei es beffer,
naht ©iberftanb su leiften, fonbern ein ober 3wei greibeits*
baume aufsurichten, man werbe bann nicht geptünbert. Dugs=
Purger, bamats ©emeinbeobmann, berief plößlich auf einen

onntagnacßmittag eine ©emeinbeoerfammlung ins Schulhaus

bie uian follte mit ben grartsofen grieben halten unb
uegterung anfragen, warum fie ©ruppen aufbiete. Sd)on

oernahm biefe oon ber außergewöhnlichen Ser»

« ,r, ""8 unb ließ bon Snftifter unb brei anbere in einer

furfnttt f^ ms ©efängnis abführen. Sei ber Unter*

I PQv^ bei Ougspurger fransofifdje Schriften, 3. S.:
nrrow'• despotisme, bie Opfer bes Sespotismus, unb

f'h
5tus biefen erfuhr man, baß ber ©emeinbeprä»

II ,,"?!! ^üchftetten fich im ©inoerftänbnis wußte mit einer
^nsahl ftäbtifcher Siirger, bie gemeinfam reoolutionsfreunbliche
Leitungen hielten unb fich ab unb su beimlid) trafen.

21n einer berartigen Serfammlung in ©epermannshaus
hatten fie befchloffen, bem großen Dorfen auf feiner ©urchreife
jene Sittfcßrift susuftellen. ©arauf war ber Saufmann ©orne*
lius f)en3i nach graubrunnen geeilt, um bem „göttlichen Sona*
parte, bem ©Reffias unb Sefreier ber Schweis", bie Schrift su
überbringen, ©a biefer nicht felbft 3U erreichen war, übergab
ber Sbgefanbte feine Sapiere einem fjufaren. ©em 97achtmäch=

ter rief 5)ensi jeweilen su: ,,.&ört, was ich ©uch will fagen:
gweibunberten ben Kopf abfchlagen". ©ie gweifmnbert, bas

waren bie ©Ritglieber bes ©roßen Sats. 2lls bie llnterfuchung
begann, floh ßensi 3U Slengaub mit einem ©efuch, er möchte
für Ougspurger gürfprache einlegen, ©ies gefcßah auch, aber
nüßte nichts. Ougspurger würbe ju fechs unb ein anberer su
oier 3ahren Kerferbaft oerurteilt.

Sicht nur Ganbleute unb ftäbtifche Surger, fonbern felbft
junge Satri3ier ftimmten ben neuen politifchen Gehren su, fo
3. S. ©manuel oon geltenberg, ber Stifter ffofwils, unb 3o=

hann Subolf Stecf. ©iefe beiben unb einige ©efinnungsfreunbe
fammetten ©nbe 3anuar 1798 llnterfchriften bafür, baß bie
Segierung auf gefeßmäßigem ©ege Reformen einführe. Sas
erfüllte altgefinnte Stanbesgenoffen mit Erbitterung unb mil=
bem gorn, fo unter anberem ben jungen Satri3ier Sari Gub=

wig Stettier, ber eines ©ages Stecf auf ber Straße heftig sur
Sehe ftellte unb ihm brohte, eher mit Solbaten „alles unter
Slut su feßen", als biefes ©reiben länger su bulben. „Stecf
fud)te fich mit ber gebieterifchen Sotwenbigfeit, mit bem ©range
ber Umftänbe su rechtfertigen", fo er3ählt Stettier „unb fragte
mid) enblich, ob ich benn einen Sürgerfrieg wolle? 3a freilich,
antwortete id) rafch unb troßig, lieber als ©uch unb ©uresglei=
d)en ©Reifter 3U laffen." „©ahret ©uren Sopf!" So rief Stettier
3um ©tbfchieb. Stecf blieb tief beftürgt unb entfeßt über biefe
Geibenfd)aft ftehen.

©ie ©efabr, bie oon ben gransofen in ber ©aabt unb im
3ura brohte, würbe immer beutlicher. Barum fcßlug ein ©Rit=

qlieb bes Sates, SJtajor oon ÜSutach, am 26. 3anuar oor, aus
allen Stäbten unb Se3irfen bes beutfcßen Santonsteites Stßän=

ner in ihre Sehörbe 3U berufen ober wählen 3U laffen, ihnen
bie Sot bes Saterlanbes oorsuftellen unb barauf mit ihrem
©inoerftänbnis an grant'reich ben Krieg ju erflären. Son 9Jlut=

ach hoffte, auf biefe ©eife werbe ber Kampf su einer Sotfs=
unb greiheitsfad)e.

fjatten bie Dbrigfeiten früher nicht auch oor wichtigen ©nt=
fcheibungen bas Solf in ben ©emeinben angefragt ober Sus*
gefcßoffene in bie Stabt berufen, 3- S. oor ber Eroberung ber
©aabt? Sllein es beftanb ein großer llnterfcßieb 3U jenen gei»
ten. ©amals befeelte bie Segierung Kraft unb ©ntfcßiebenbeit.
2tuch ftanb fie in hohem Snfeßen. 3eßt wollte — ober mußte
fie -—, fo meint ein patrisifcßer ©efchichtsfchreiber, bie Solfs*
treue burch fherablaffung erbetteln, llnb bie grage war, oh ber

fo gewonnene ©eßorfam fich bei ber Srobe bewähren würbe,
©ie große Stenge, fo bemerft unfer Satrisier, will im Sagen*
bticf ber ©efabr nicht gefragt unb gefcßmeichett, fonbern geleitet
unb entfchloffen angeführt werben.

Ber Sntrag würbe beraten, guleßt äußerte fich ber greife
Schultheiß griebricß oon Steiger: „©näbige fjerren! ©enn uns
biefer Sorfchlag nicht rettet, fo wirb er uns gewiß töten."

3n ber ©at, wenn ber Ganbesfeinb fdjon an >ben ©rensen
fteht, gelingt es faft nie, bie politifchen Serhältniffe auf eine

glücfliche ©eife neu su orbnen. ©ober follten gübrer unb Solf
Kraft, Klugheit unb ruhige Überlegung nehmen, um ben Kampf
gegen außen zugleich mit bem inneren Seuaufbau su einem
guten ©nbe 3U bringen?

Steigers Sbmahnen war umfonft; ber Sorfchlag würbe
einftimmig angenommen. Sogleich ernannte man 3weiunbfünf=
Sig Sbgeorbnete. Sjiebei ging nicht etwa, unb bas ift wichtig, bas

gefamte Solf sur Urne. Sielerorts beseichneten Seamte, bie

oon ber ^Regierung abhängig waren, bie Susgefchoffenen ober
beeinflußten wenigftens bie ©ahlert.
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schützen? sie hätten nur das Gesamtuaterland zu verteidigen und
könnten darum bis auf weiteres ihren Marsch nicht fortsetzen.
Daß die Aufgebotenen in Zürich und Schaffhausen ähnlich dach-
ten und zum großen Teil gar nicht ausrückten, wurde schon

erzählt. Kurz, es gelang, die Orte immer mehr von Bern abzu-
ziehen und alle miteinander zu lähmen und zum Handeln un-
fähig zu machen. Das Trommelfeuer der französischen Propa-
ganda hatte gewirkt, nicht zuletzt deshalb, weil es in unserem
Lande an Beweglichkeit, Entschlußkraft und Opfersinn fehlte.

Politischer Tlmschwung in Bern.
Eine Schweiz, die durch das aristokratische Bern beherrscht

wird, bedeutet für Frankreich immer eine Gefahr. — Diesen
Gedanken wiederholte Ochs, der die bernischen Patrizier haßte,
den Direktoren in Paris und Bonaparte unaufhörlich. Und es
war nicht zu leugnen: Wenn Frankreich die Schweiz unter sei-

nen Einfluß bringen wollte, mußte es vor allem Bern dar-
niederwerfen. Wie dachten hier Volk und Obrigkeit?

Schon aus dem Jahre 1791 wird uns berichtet — wohl mit
einiger Übertreibung: „Der Geist des Aufruhrs fängt im Ber-
nerland an: die Menschen wollen sich Freiheit - verschaffen:
Streitschriften gegen die Obrigkeiten erscheinen in der Stadt fast
alle Tage." Früh beschäftigte man sich in Langnau mit den
neuen Ideen. Angesehene Männer, so hieß es, kommen da

heimlich zusammen, sprechen über die französischen Grundsätze
und vielleicht auch davon, wie man sie anwenden könnte. Sie
unternahmen jedoch nichts. So konnte die Regierung nicht ein-
greifen.

Um den Jahreswechsel 1792/93 finden Beratungen im
Hause des Doktors Wafer in Thurnen statt. Eine Bittschrift ent-
steht und wird dem Venner des Landgerichtes Festigen vor-
gelegt. Ihr Ton ist ehrfürchtig. Die Regierung aber faßt Miß-
trauen, verhört und untersucht, vermag jedoch nichts Strafbares
festzustellen. Darauf vernimmt man, daß es in Konolfingen und
Umgebung Störefriede gebe. Ein Höchstetter reitet im Emmen-
tal herum und will die Leute aufwiegeln. Verdächtig sind vor
allem der Seifenfabrikant und Branntweinhändler Niklaus
Ougspurger in Höchstetten und seine Freunde. Was haben diese
Männer nach Genf und nach Frankreich zu schreiben? Und was
steht in den Briefen, die sie von da empfangen? Hat Ougspur-
ger Bekannte in der Rhonestadt, weil er vor Jahren dort im
„Gasthaus zur Wage" Stallknecht gewesen ist?

Nicht nur auf dem Lande, sondern auch in der Stadt gibt
es Leute, „die nach französischer Freiheit verlangen". Unzufrie-
den ist vor allem ein beträchtlicher Teil der vom Regiment aus-
geschlossenen Burgerschaft.

Als die Franzosen Mitte Dezember 1797 das St. In,mer-
und das Münstertal besetzten, verbreitete sich große Aufregung
im Lande. Die einen besorgten, die andern hofften, die Zeit
der Umwälzung sei gekommen. In der Stadt befürchtete man
Unruhen. Die Fremden wurden sorgsam aufgeschrieben und
überwacht. In Höchstetten hieß es anläßlich dieser Besetzung,
uu Falle eines weiteren französischen Vordringens sei es besser,
nicht Widerstand zu leisten, sondern ein oder zwei Freiheits-
baume aufzurichten, man werde dann nicht geplündert. Ougs-
purger, damals Gemeindeobmann, berief plötzlich auf einen

onntagnachmittag eine Gemeindeversammlung ins Schulhaus

die
man sollte mit den Franzosen Frieden halten und

ààrung anfragen, warum sie Truppen aufbiete. Schon
vernahm diese von der außergewöhnlichen Ver-

A
"ng und ließ den Anstifter und drei andere in einer

suàn à Gefängnis abführen. Bei der Unter-

05 >

.^ fänden sich bei Ougspurger französische Schriften, z. V.:

Mlo>a die Opfer des Despotismus, und

s't> ^ Aus diesen erfuhr man, daß der Gemeindeprä-

N ^âlstetten sich im Einverständnis wußte mit einer
Anzahl städtischer Bürger, hie gemeinsam revolutionsfreundliche
Zeitungen hielten und sich ab und zu heimlich trafen.

An einer derartigen Versammlung in Weyermannshaus
hatten sie beschlossen, dem großen Korsen auf seiner Durchreise
jene Bittschrift zuzustellen. Darauf war der Kaufmann Corne-
lius Henzi nach Fraubrunnen geeilt, um dem „göttlichen Bona-
parte, dem Messias und Befreier der Schweiz", die Schrift zu
überbringen. Da dieser nicht selbst zu erreichen war, übergab
der Abgesandte seine Papiere einem Husaren. Dem Nachtwäch-
ter rief Henzi jeweilen zu: „Hört, was ich Euch will sagen:
Zweihunderten den Kopf abschlagen". Die Zweihundert, das

waren die Mitglieder des Großen Rats. Als die Untersuchung
begann, floh Henzi zu Mengaud mit einem Gesuch, er möchte
für Ougspurger Fürsprache einlegen. Dies geschah auch, aber
nützte nichts. Ougspurger wurde zu sechs und ein anderer zu
vier Iahren Kerkerhaft verurteilt.

Nicht nur Landleute und städtische Burger, sondern selbst

junge Patrizier stimmten den neuen politischen Lehren zu, so

z. B. Emanuel von Fellenberg, der Stifter Hofwils, und Io-
hann Rudolf Steck. Diese beiden und einige Gesinnungsfreunde
sammelten Ende Januar 1798 Unterschriften dafür, daß die
Regierung auf gesetzmäßigem Wege Reformen einführe. Das
erfüllte altgesinnte Standesgenossen mit Erbitterung und wil-
dem Zorn, so unter anderem den jungen Patrizier Karl Lud-
wig Stettler, der eines Tages Steck auf der Straße heftig zur
Rede stellte und ihm drohte, eher mit Soldaten „alles unter
Blut zu setzen", als dieses Treiben länger zu dulden. „Steck
suchte sich mit der gebieterischen Notwendigkeit, mit dem Dränge
der Umstände zu rechtfertigen", so erzählt Stettler „und fragte
mich endlich, ob ich denn einen Bürgerkrieg wolle? Ja freilich,
antwortete ich rasch und trotzig, lieber als Euch und Euresglei-
chen Meister zu lassen." „Wahret Euren Kopf!" So rief Stettler
zum Abschied. Steck blieb tief bestürzt und entsetzt über diese

Leidenschaft stehen.

Die Gefahr, die von den Franzosen in der Waadt und im
Jura drohte, wurde immer deutlicher. Darum schlug ein Mit-
glied des Rates, Major von Mutach, am 26. Januar vor, aus
allen Städten und Bezirken des deutschen Kantonsteiles Män-
ner in ihre Behörde zu berufen oder wählen zu lassen, ihnen
die Not des Vaterlandes vorzustellen und darauf mit ihrem
Einverständnis an Frankreich den Krieg zu erklären. Von Mut-
ach hoffte, auf diese Weise werde der Kampf zu einer Volks-
und Freiheitssache.

Hatten die Obrigkeiten früher nicht auch vor wichtigen Ent-
scheidungen das Volk in den Gemeinden angefragt oder Aus-
geschossene in die Stadt berufen, z. B. vor der Eroberung der
Waadt? Allein es bestand ein großer Unterschied zu jenen Zei-
ten. Damals beseelte die Regierung Kraft und Entschiedenheit.
Auch stand sie in hohem Ansehen. Jetzt wollte — oder mußte
sie —, so meint ein patrizischer Geschichtsschreiber, die Volks-
treue durch Herablassung erbetteln. Und die Frage war, ob der
so gewonnene Gehorsam sich bei der Probe bewähren würde.
Die große Menge, so bemerkt unser Patrizier, will im Augen-
blick der Gefahr nicht gefragt und geschmeichelt, sondern geleitet
und entschlossen angeführt werden.

Der Antrag wurde beraten. Zuletzt äußerte sich der greise

Schultheiß Friedrich von Steiger: „Gnädige Herren! Wenn uns
dieser Vorschlag nicht rettet, so wird er uns gewiß töten."

In der Tat, wenn der Landesfeind schon an den Grenzen
steht, gelingt es fast nie, die politischen Verhältnisse auf eine
glückliche Weise neu zu ordnen. Woher sollten Führer und Volk
Kraft, Klugheit und ruhige Überlegung nehmen, um den Kampf
gegen außen zugleich mit dem inneren Neuaufbau zu einem
guten Ende zu bringen?

Steigers Abmahnen war umsonst: der Vorschlag wurde
einstimmig angenommen. Sogleich ernannte man zweiundfünf-
zig Abgeordnete. Hiebet ging nicht etwa, und das ist wichtig, das
gesamte Volk zur Urne. Vielerorts bezeichneten Beamte, die

von der Regierung abhängig waren, die Ausgeschossenen oder
beeinflußten wenigstens die Wahlen.



1310 Sie Sern

21m 2. gebruar erfcbienen biefe Abgeorbneten sum erften»
mal im iRatsfaat. SBie ungewohnt biefe nieten neuen ©eficbter,
biefe SRänner aus ben fianbftäbten unb ben ßanöbesirfen! Sie»
fer Siegentbaler unb ÜReuenfcbwanber aus bem ©mmentat,
biefer ©t)ga£ oon ffersogenbucbfee, Vüsberger non Vfepenbacb,
biefer Vatfiger unb SSigler aus Sternenberg unb Konotfingen,
biefer Soneti aus bem Simmentat unb Stingier aus Böfingen
3u ben bebeutenbften Vertretern geborten gürfprecb Vao aus
ben Stegimentsfäbigen ber Stabt Vern unb ber 21r3t Atbrecbt
Stengger aus Vrugg. 21tte biefe SRänner äußerten ficb bei ben

Stunbfragen, ftetlten Anträge unb ftimmten ab.
21m fotgenben Sag, am 3. ©ebrttar, faßte bie fo erneuerte

Vebörbe „Schultheiß, Sitein unb ©roße Stäteunb 2tus g efcb offene
ber Stäbte unb fianbfcbaften bes ©ibgenöffifchen Stanbes Sern"
ben Vefdjtuß: fiängftens innert SRonatsfrift ift eine Kommiffion
ein3ufefeen mit bem Auftrag, eine oerbefferte Staatsoerfaffung
3U entmerfen, bie grunbfäßiid) jebem Vürger ben Zutritt 31t

alten Stetten in Regierung unb Verwaltung unb bem Votf bas
Stecht geroäbrt, fetbft Vertreter 3U wählen. Vinnen eines 3ahres
fott itjm bie neue Verfaffung sur Annahme ober Verwerfung
oorgetegt werben. ©s charafterifiert ben Augenblid, baß man
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bas Vebürfnis empfanb, ausbrüdlicb 31t erftären, bie geplante
Steoifion fei obne jebe „frembe ©inmtfcbung oorsunebmen unb
3U potlenben".

Ser ermähnte junge Vatrisier 3obann Stubotf Sted, ber
bamats auf ber Staatsfanslei arbeitete, fanbte biefe Vroftama»
tion fogteid) feinem greunbe Vifar Sifcher ins Vfarrbaus 31t

ßörfjftetten. SRit baftiger #anb griff gifcher nacb ihr, las unb,
fo er3äbtt er in einem Vriefe, „tief im Vufen erbob ficb bie Stüh*
rung, roelcbe ficb batb fiuft machte in Vränen, ber SRenfchheit
ein heiliges Opfer! — 3d) fucfjte jemanb, bem id) ®teid)beit!
aurufen fönne, ber Schreiber Viibtmann trat berein, unb er
empfing als Stepräfentant meiner SRitbürger ben Vruberfuß. —
granfreich! fcbone ein friebtidjes Voit!" 2tm ©nbe bes Vriefes
fragt er bebenftich: ,,2td) — werben wir trieben haben? —"

Stecf antwortete: „2tucb wir, mein Veurer, haben freube»
trunfen frobtodt über bie SRorgenröte eines fcböneren Sages.
2tber wirb er auch wirftid) fo belt fein, biefer Sag? Sitib wir
gerettet? 2Ber entfernt jene Scharen ber fränfifchen SRarfd»
baber? SRüffen wir aum Schwerte greifen?" Vas war bie
fdiwere $rage.

Sîeueê hon ber lanbtvirtfcbaftlicbcn frorfdntn<4arMt.
Sie Stotwenbigeit, aus bem eigenen Voben bas SRögticbfte

berausauwirtfebaften, bat in Seutfcblanb febon feit 3abren baau
geführt, fpftematifche, großangelegte Verfudie auf miffenfebaft»
tieber ©runbtage 3U unternehmen, um neue, beffere SRetbobeu
bes 2lnbaues ober bie SRögticbfeit ber fteransücbtung ertrag»
reicherer Sorten Dieter Stußpflansen su prüfen. Sie Sufammen»
arbeit swifeben bem gorfeber, ber „mit bem ffjirn pflügt" unb
bem Vrattifer, ber bie wiffenfebafttieb ertannten ©rgebniffe in
ber Vraris ausprobiert unb oerbreitet, ift beute wobt wichtiger
benn je. So ift beifpietsweife baran su erinnern, baß nur bureb
©roßoerfuebe an ibunberttaufenben oon Stinbern auf einer Oft»
feeinfet ein brauchbares Serum gegen bie oet'beerenbe

9RauI unb Ktauenfeucbe
wiffenfebafttieb erforfcht unb bergeftettt werben tonnte, fo baß
beute bie berechtigte Hoffnung beftebt, baß ein neuer Seuchen»

sug burch eine fpftematifebe Slbwebr für immer erfolgreich ein»

gebämmt ober oerbinbert werben fann. Sie SRaul=unb=Klauen»
feuebe wirb, wie bies wiffenfchafttiche Autoritäten auch bei uns
oerfiebern, banf biefer umfaffenben Verfuche unb gorfebungen,
für immer su ben iiberwunbenen Kulturfranfbeiten gehören,
wie Veft, ©botera ober Vocfen. ©s ift tröfttieb 3U wiffen, baß

ber Seucben3ug, ber noch 1939 weite ©ebiete ber Sd'toeis, be=

fonbers ©raubünben, oerbeerte, wirtlich ber tefete gewefen ift.
Sas Außerfte aus bem Voben herausholen, £>öd)fterträg»

triff e su erseugen ift nun, ba atle Zufuhren fo ftart eingefchränft
finb, für unfere ßanbwirtfcbaft nationale Pflicht. SBas babei

bureb eine planmäßige Anbautecbnif unb bureb SRaßnabmen auf
bem ©ebiete ber Vftansen3ud)t erreicht 3U werben oermag, seigt

ein Vticf in bie Schriften ber alten bernifeben Ötonomifcben

©efettfebaft, in benen erftmats unb für gans ©uropa in oorbilb»

lieber unb wegteitenber SBeife fpftematifebe Slnbauoerfucbe ober

neue Stufepflansen unb oerbefferte Sorten befebrieben unb bem

Vrattifer sur 2tusprobterung empfohlen würben. SBenn marc

babei bie bort empfohlenen SReiboben ober etwa bie burd) bie

Öfonomifcbe ©efettfebaft mit Vrämien für Dorbitblicbe Vftan»
3ung ober #öcbfterträgniffe ausgeseiebneten bamaligen ©rrun»
genfebaften mit bem heutigen Stanb ber Vvobuttion oergteiebt,
wirb man erftaunt fein, was für eine großartige ©ntwieflung
bie ßanbmirtfcbaft in ben übergangenen huubertfünfsig 3abren
burchgemacht bat. Vtan hört immer nur oon bet ©ntwieflung
ber Secbnif fpredten unb non bem großen gortfebritt, ben bie

Sechnif in berfetben 3eit gemacht habe. Vtan überfiebt aber ba»

bei, baß auf bem ©ebiete ber Sanbmirtfcbaft nicht Diet geringere
gortfehritte 30 nennen wären, bloß finb beren ©rgebniffe nicht
fo in bie 2lugen fpringenb.

Sie wiebtigfte Aufgabe ber wiffenfchaftlicben lanbwirtfihaft»
liehen gorfebung ift nun beute, planmäßig eine Sortenwiber»
ftanbstraft gegen febäbtiebe Vitse unb Viere, ÏBiberftanbsfraft
gegen groft unb Siirre heran3U3Üd)ten, bie im ßaufe ber 3abr»
3ebnte niete SRitlionenwerte oerniebtet haben, ©in befonbers
.gutes Veifpiet für bie Arbeit ber lanbwirtfcbufttichen SBiffen»

febaft ift babei beute

bie Kartoffel.
Surd) bie fRefiftenssiicbtung bot bie 2Biffenfct)aft bem K a r t 0 f
f e t E ä f e r unb ber K r a u t f ä it t e, biefen beiben gefürebteten
Seuchen, ben unerbitttieben Kampf angefagt. Sie tut bies, in»
bem fie bie mitben 2tbuenformen ber Kartoffel mit ben neueften
©betsücbtungen freust, atfo wieber urfprüngtiche Kräfte in bie
bocbge3Üd)teten unb baber leicht begenerierten Sorten einführt.
3u bem Sweet bat eine ©ïpebition SB i t b t a r 10 f f e t n a u s
A méri ta geholt, bie urfprüngtiche SBitbtingsfrucht, aus ber
alle unfere Kutturforten abftammen. Sie Verfuche finb febr
febwierig, weit man ben boebentwiefetten Sorten nicht nur Vor»
süge, fonbern amh fRachteite ansüchten fann. 21ber nach ber
wiffenfehafttieben ©rfenntnis fann bie Sücbtung miberftanbs»
fähiger Sorten nur mit ibitfe uon SBitbarten gelingen. Sie
Sauer foteber Verfuche muß auf eine ganse Veibe non 3abren
ausgebebnt werben. Sie größten Schwierigfeiten finb jeboeb
beute bereits iiberwunben. ©s ift su erwarten, baß in einigen
3abren bte SBiberftanbsfäbigfeit ber neuen fiocbsuchtforten ge=
gen Vreftbaftigfeit, Krautfäute unb gegen ben Kartoffetfäfer
erreicht fein wirb. Vicht su Unrecht bat auf bem 3nternationaten
ßanbwtrtfcbaftsEongreß in Sresben ber fransöfifebe Vftansen»
biotoge Vrounetot ben Kartoffetfäfer als eine „europäifebe ©e»
fahr beseirfmet. Surd) ©iftfprißung tann man ben Vefatt swar
aufhatten, bie ©efabr aber nicht oötlig aus ber SBelt febaffen.
Sie neuen Serfudje, bie Spetfefartoffel mit ber JBilbfartoffel 3U
freu3en, werben beute in Seutfcbtanb burebgefübrt unb in ben
nerfeuchten ©ebieten Sranfreicbs überprüft. SRan bat Käfer auf
bte neuen Sorten ausgefeßt unb feftgefteltt, baß manche biefer
neuen 3üd)tungen nur in geringer SBeife ober überhaupt nicht

(©cfjtuß auf Seite 1327).

1310 Die Bern

Am 2. Februar erschienen diese Abgeordneten zum ersten-
mal im Ratssaal. Wie ungewohnt diese vielen neuen Gesichter,
diese Männer aus den Landstädten und den Landbezirken! Die-
ser Siegenthaler und Neuenschwander aus dem Emmental,
dieser Gygax von Herzogenbuchsee, Büzberger von Bleyenbach,
dieser Balsiger und Bigler aus Sternenberg und Konolfingen,
dieser Ioneli aus dem Simmental und Ringier aus Zofingen
Zu den bedeutendsten Vertretern gehörten Fürsprech Bay aus
den Regimentsfähigen der Stadt Bern und der Arzt Albrecht
Rengger aus Brugg. Alle diese Männer äußerten sich bei den

Rundfragen, stellten Anträge und stimmten ab.
Am folgenden Tag, am 3. Februar, faßte die so erneuerte

Behörde „Schultheiß, Klein und Große Räte und Ausgeschossene

der Städte und Landschaften des Eidgenössischen Standes Bern"
den Beschluß: Längstens innert Monatsfrist ist eine Kommission
einzusetzen mit dem Auftrag, eine verbesserte Staatsverfassung
zu entwerfen, die grundsätzlich jedem Bürger den Zutritt zu
allen Stellen in Regierung und Verwaltung und dem Volk das
Recht gewährt, selbst Vertreter zu wählen. Binnen eines Jahres
soll ihm die neue Verfassung zur Annahme oder Verwerfung
vorgelegt werden. Es charakterisiert den Augenblick, daß man
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das Bedürfnis empfand, ausdrücklich zu erklären, die geplante
Revision sei ohne jede „fremde Einmischung vorzunehmen und
zu vollenden".

Der erwähnte junge Patrizier Johann Rudolf Steck, der
damals auf der Staatsl'anzlei arbeitete, sandte diese Proklama-
tion sogleich seinem Freunde Vikar Fischer ins Pfarrhaus zu
Höchstetten. Mit hastiger Hand griff Fischer nach ihr, las und,
so erzählt er in einem Briefe, „tief im Busen erhob sich die Rüh-
rung, welche sich bald Luft machte in Tränen, der Menschheit
ein heiliges Opfer! — Ich suchte jemand, dem ich Gleichheit!
zurufen könne, der Schreiber Bühlmann trat herein, und er
empfing als Repräsentant meiner Mitbürger den Vruderkuß. —
Frankreich! schone ein friedliches Volk!" Am Ende des Briefes
fragt er bedenklich: „Ach — werden wir Frieden haben? —"

Steck antwortete: „Auch wir, mein Teurer, haben freude-
trunken frohlockt über die Morgenröte eines schöneren Tages.
Aber wird er auch wirklich so hell sein, dieser Tag? Sind wir
gerettet? Wer entfernt jene Scharen der fränkischen Macht-
Haber? Müssen wir zum Schwerte greifen?" Das war die
schwere Frage.

Neues von der landwirtschaftlichen Forschungsarbeit.
Die Notwendigeit, aus dem eigenen Boden das Möglichste

herauszuwirtschaften, hat in Deutschland schon seit Iahren dazu
geführt, systematische, großangelegte Versuche auf Wissenschaft-

licher Grundlage zu unternehmen, um neue, bessere Methoden
des Anbaues oder die Möglichkeit der Hsranzüchtung ertrag-
reicherer Sorten vieler Nutzpflanzen zu prüfen. Die Zusammen-
arbeit zwischen dem Forscher, der „mit dem Hirn pflügt" und
dem Praktiker, der die wissenschaftlich erkannten Ergebnisse in
der Praxis ausprobiert und verbreitet, ist heute wohl wichtiger
denn je. So ist beispielsweise daran zu erinnern, daß nur durch
Großversuche an Hunderttausenden von Rindern auf einer Ost-
seeinsel ein brauchbares Serum gegen die verheerende

Maul-un d-Klauenseuche
wissenschaftlich erforscht und hergestellt werden konnte, so daß
heute die berechtigte Hoffnung besteht, daß ein neuer Seuchen-
zug durch eine systematische Abwehr für immer erfolgreich ein-
gedämmt oder verhindert werden kann. Die Maul-und-Klauen-
seuche wird, wie dies wissenschaftliche Autoritäten auch bei uns
versichern, dank dieser umfassenden Versuche und Forschungen,
für immer zu den überwundenen Kulturkrankheiten gehören,
wie Pest, Cholera oder Pocken. Es ist tröstlich zu wissen, daß

der Seuchenzug, der noch 1939 weite Gebiete der Schweiz, be-

sonders Graubünden, verheerte, wirklich der letzte gewesen ist.

Das Äußerste aus dem Boden herausholen, Höchsterträg-
nisse zu erzeugen ist nun, da alle Zufuhren so stark eingeschränkt

sind, für unsere Landwirtschaft nationale Pflicht. Was dabei

durch eine planmäßige Anbautechnik und durch Blaßnahmen auf
dem Gebiete der Pflanzenzucht erreicht zu werden vermag, zeigt

ein Blick in die Schriften der alten bernischen Ökonomischen

Gesellschaft, in denen erstmals und für ganz Europa in Vorbild-
licher und wegleitender Weise systematische Anbauversuche oder

neue Nutzpflanzen und verbesserte Sorten beschrieben und dem

Praktiker zur Ausprobierung empfohlen wurden. Wenn man
dabei die dort empfohlenen Methoden oder etwa die durch die

Ökonomische Gesellschaft mit Prämien für vorbildliche Pflan-
zung oder Höchsterträgnisse ausgezeichneten damaligen Errun-
genschaften mit dem heutigen Stand der Produktion vergleicht,
wird man erstaunt sein, was für eine großartige Entwicklung
die Landwirtschaft in den vergangenen hundertfiinsà Jahren
durchgemacht hat. Man hört immer nur von de!' Entwicklung
der Technik sprechen und von dem großen Fortschritt, den die

Technik in derselben Zeit gemacht habe. Man übersieht aber da-
bei, daß auf dem Gebiete der Landwirtschaft nicht viel geringere
Fortschritte zu nennen wären, bloß sind deren Ergebnisse nicht
so in die Augen springend.

Die wichtigste Aufgabe der wissenschaftlichen landwirtschaft-
lichen Forschung ist nun heute, planmäßig eine Sortenwider-
standskraft gegen schädliche Pilze und Tiere, Widerstandskraft
gegen Frost und Dürre heranzuzüchten, die im Laufe der Jahr-
zehnte viele Millionenwerte vernichtet haben. Ein besonders
gutes Beispiel für die Arbeit der landwirtschaftlichen Wissen-
schaft ist dabei heute

die Kartoffel.
Durch die Resistenzzüchtung hat die Wissenschaft dem K a rtof -

felkäfer und der K r a u tfäule, diesen beiden gefürchteten
Seuchen, den unerbittlichen Kampf angesagt. Sie tut dies, in-
dem sie die wilden Ahnenformen der Kartoffel mit den neuesten
Edelzüchtungen kreuzt, also wieder ursprüngliche Kräfte i» die
hochgezüchteten und daher leicht degenerierten Sorten einführt.
Zu dem Zweck hat eine Expedition W ild k a r t o f f eln a u s
Amerika geholt, die ursprüngliche Wildlingsfrucht, aus der
alle unsere Kultursorten abstammen. Die Versuche sind sehr
schwierig, weil man den hochentwickelten Sorten nicht nur Vor-
züge, sondern auch Nachteile anzüchten kann. Aber nach der
wissenschaftlichen Erkenntnis kann die Züchtung Widerstands-
fähiger Sorten nur mit Hilfe von Wildarten gelingen. Die
Dauer solcher Versuche muß auf eine ganze Reihe von Iahren
ausgedehnt werden. Die größten Schwierigkeiten sind jedoch
heute bereits überwunden. Es ist zu erwarten, daß in einigen
Iahren me Widerstandsfähigkeit der neuen Hochzuchtsorten ge-
gen Bresthaftigkeit, Krautfäule und gegen den Kartoffelkäfer
erreicht sein wird. Nicht zu Unrecht hat auf dem Internationalen
Landwntschaftskongreß in Dresden der französische Pflanzen-
biologe Trouvelot den Kartoffelkäfer als eine „europäische Ge-
fahr bezeichnet. Durch Giftspritzung kann man den Befall zwar
aufhalten, die Gefahr aber nicht völlig aus der Welt schaffen.
Die neuen Versuche, die Speisekartoffel mit der Wildkartoffel zu
kreuzen, werden heute in Deutschland durchgeführt und in den
verseuchten Gebieten Frankreichs überprüft. Man hat Käfer auf
die neuen Sorten ausgesetzt und festgestellt, daß manche dieser
neuen Züchtungen nur in geringer Weise oder überhaupt nicht

iSchluß auf Seite 1337).
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